
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 23 (1929)

Heft: 6

Rubrik: Rundschau : Monatsschau

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 06.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Bewusstsein, dass man Priestern und Bischöfen sagen kann, was
man oft genug „gegen" sie auf dem Herzen hat, wirkt schon wie
eine Entlastung von der Hoffnungslosigkeit, in der man sich befindet.

Darin liegt zugleich unsere Verantwortung, nicht von diesen
Dingen zu schweigen, und sie in wirksamer Weise an die rechte
Stelle zu bringen, denn Schweigen wäre Verrat an der Sehnsucht
nach der Kirche und ihrer Anerkennung, die in den Rufen der fast
Verzweifelnden liegt... Es ist schwer, alles so zu sagen und zu
tun, dass es der ganzen Wirklichkeit gerecht wird, und dieses ist
unsere Gewissensnot.

„Die Grossdeutsche Jugend" (Juli 1926).
L. Ragaz.

| O | Rundschau [ 0 |

Monatsschau.

1. Weltnot.

Zuerst muss diesmal die Hungersnot in China drankommen. Es
schiene mir alles andere Reden von den Weltbegebenheiten als eitel
Geschwätz, ja als gottlos, wenn man weiss, dass auf dieser unserer Erde 16,
nach andern 20 Millionen Menschen vor dem Hungertode stehen! Das ist
aber nach — man muss in diesem Falle sagen: leider! — nur allzu
vertrauenswerten Berichten in China der Fall. Diese fast unvorstellbare schreckliche

Not dauert nun schon fast ein Jahr und bedeutet im übrigen nur eine
Steigerung des Zustandes, der in China nun beinahe chronisch geworden ist.
In mehreren Provinzen (und Provinzen sind in China große Länder) haben
80 Prozent der Bevölkerung bloss Gras und Blätter zur Nahrung, In einer
mittelgrossen Stadt (Sanyan in der Provinz Schensi) sterben täglich 45
Menschen vor Hunger, in einer andern (Tschin Yang Chien, in der gleichen
Provinz) stehen von den 120,000 Einwohnern 70,000 vor dem gleichen Los,
während 30,000 nur noch für kurze Zeit Ersatznahrung (Blätter und trockenes
Gras) haben. Hundert Familien haben dort Selbstmord begangen. Im Dorf
Se Sehe Tao leben 600 Menschen, von diesen starben in der letzten Woche
20 am Hunger. Massenhaft werden Frauen und Kinder verkauft, diese in
vielen Fällen geschlachtet und gegessen. In der Provinz Kansu seien schon
500,000 Menschen verhungert. Ganze Länder werden zur Wüste. „Kein
einziges grünes Blatt ist zu sehen Die Dörfer sind gänzlich öde.
Man kann durch große Dörfer gehen, ohne eine einzige lebende Seele zu
sehen." Die Aussaat kann nicht bestellt werden, daher ist auch nicht eine
Wendung durch eine gute Ernte zu erhoffen. Zum Hunger gesellt sich selbst^
verständlich Krankheit, dazu aber auch (während des Winters) die Kälte. Es
fehlt an Kleidern wie an Heizmaterial.

Kurz, es ist ein Elend, das uns an das erinnert, was während des
dreissigjährigen Krieges in Mitteleuropa und zu unsern Tagen in Russland

geschehen ist, nur dass, wenigstens verglichen mit dem ersten Beispiel,
alles ins Unermessliche gesteigert ist. Der ewige Bürgerkrieg, die ganze
Auflösung der staatlichen und sozialen Ordnung, das Räuberunwesen, dazu
die Missernten, eine Heuschreckensplage und in einigen Gegenden furchtbare
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Metzeleien, verübt durch aufständische Mohammedaner, haben diesen
Zustand herbeigeführtx).

Wie kann hier geholfen werden? Es sind schon lange am Werk die
Missionen, ein Internationaler Hilfsausschuss und, soweit sie kann (aber sie
kann eben wenig), die neue chinesiche Regierung in Nanking. Aus England

und Amerika sind etwa 40 Millionen Franken aufgebracht worden, dazu
von der chinesischen Regierung 25 Millionen vorgesehen. Aber es sind
Hunderte von Millionen nötig, dazu umfassende Organisationsarbeit. Als das
für solche Zwecke geeignetste Organ erscheint der Völkerbund. Er hat solche
Hilfsaktionen schon wiederholt ausgeführt, vor allem in Kleinasien und auf
dem Balkan. China ist sein Mitgliedstaat. Wir haben die Schweizerische
Vereinigung für den Völkerbund auf diese Aufgabe aufmerksam gemacht und
sie hat sich mit grosser Bereitwilligkeit ihrer angenommen. Möge sie bei
dem in Madrid tagenden Völkerbundsrat ein williges Herz und Ohr finden
und die Aktion durch keine Bürokratie gehemmt werden. Kein Traktan-
dum kann sich an Dringlicheit und Wichtigkeit mit diesem messen.
Aufgabe des Völkerbundes müsste vor allem die Aufbringung grosser Geldmittel
sein. Dann täte er wohl am besten, die ganze Aktion in die Hände eines
kompetenten Mannes zu legen, der sich seine Mitarbeiter suchte. Vielleicht
dass Fritjof Nansen auch dieses Werk übernähme. Man könnte auch an
einen Mann wie Henry Hodgkin, den grossen Quäker und Verfasser des
Buches „China in the family of nations" (China in der Völkerfamilie)
denken.-)

Eine solche Aktion des Völkerbundes würde dem Friedensgedanken
kräftiger helfen, als sehr viele pazifistische Massregeln und sein eigenes
Ansehen selbst mächtig verstärken. Aber es wäre auch Mission im aller-
grössten Stil. Darum müssten sich die Kirchen dieser Aufgabe eben=
falls annehmen. Hoffentlich sind sie doch noch nicht im Theologismus und
Ekklesiastizismus so verhärtet, dass sie darob das Gleichnis vom Weltgericht
vergässen.

2. Weltpolitisches.
Und nun, nachdem Herz und Gewissen dafür frei sind, zu etwas Gutem,

sehr Gutem: den englischen'Wahlen.
Der Sieg der Arbeiterpartei ist so lange mit Sicherheit geweissagt worden,

dass es schwer hielt, noch daran zu glauben. Und nun ist er also trotzdem

Tatsache geworden. Es ist ohne Zweifel ein ganz grosses Ereignis,
das uns allen das Herz höher. schlagen lassen darf. Dass wir davon nicht
Mirakel erwarten dürfen, ist in diesen Wochen so viel gesagt worden,
dass es wohl gegen allerlei Illusionen genügt. Wir dürfen nun aber nicht
in den umgekehrten Fehler verfallen. Die Lage ist nun so, dass diesmal die
Arbeiterregierung auf eine grössere Stetigkeit rechnen darf als das letzte
Mal. Sie könnte nicht so leicht beerbt werden. Denn das konservative
Regime ist zu stark abgewirtschaftet und für ein liberales fehlen die
Voraussetzungen. Auch würde ein parlamentarischer Sturz der Arbeiterregierung

sie vielleicht in den Besitz der absoluten Mehrheit bringen. Aber wenn
sie zeitweilig wieder einer andern Platz machen müsste, so ist nun „labour"
eine Macht, mit deren Wirksamkeit man als mit einem festen Faktor rechnen

x) Ich habe diese Daten der „Christlichen Welt" (Nr. 10 und 11)
entnommen. Dort berichtet Missionsinspektor Witte, ein Mann, der die
ostasiatischen Verhältnisse aus langjähriger Erfahrung kennt. Er schöpft seinerseits

aus tieferen Quellen: Berichten der Missionen, des Internationalen Hilfs-
ausschusses, in China erscheinenden europäischen Zeitungen von Weltbedeutung.

-) Vgl. Neue Wege. 1927, Nr. 2.
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darf. Ein Volk wie das englische, das zu drei Fünfteln aus Arbeiterschaft

besteht, wird, einmal zu der neuen politisch-sozialen Einstellung
erwacht, davon nicht mehr dauernd abgehen. „Labour" wird, von einzelnen
Rückschlägen abgesehen, noch wachsen, nicht abnehmen.

Die Folgen dieser Wendung sind beinahe unabsehbar. Es können
nur einige Hauptpunkte angedeutet werden. Zunächst bedenke man, ganz
allgemein, was es heissen will, dass das englische Weltreich, vorläufig noch
das gewaltige Zentrum der Weltpolitik und der Weltkultur (letzteres mehr im
Sinne eines Vermittlungsorganes), von einer sozialistisch gesinnten Regierung

geleitet wird, und nehme man dazu die andere Tatsache, dass das
zweite der drei oder vier Weltreiche, Russland, eine antikapitalistische
Macht ist. Mag der englische Sozialismus, der in Betracht kommt, noch
so gemässigt und begrenzt und der russische noch so zweifelhaft sein, so
stehen wir damit dennoch vor einer Sachlage voll ungeheurer Bedeutsamkeit.

Am sichersten auswirken wird sich die neue Lage in bezug auf die
Abrüstung und den Völkerbund. Die Abrüstung wird einen mächtigen

Antrieb, der Völkerbund ein frischeres Leben empfangen. Die
Räumung der Rheinlande wird nun wohl bald erfolgen. Das Verhältnis zu
den Vereinigten Staaten wird sich bessern. Die Methode persönlicher
Besprechungen, die durch die Reise Macdonalds zu Hoover zur Anwendung
kommen soll, setzt den Menschen an die Stelle des Diplomaten. Schon die
endliche Ratifikation des Washingtoner Abkommens über den Achtstundentag,

die als erste Tat der Arbeiterregierung gemeldet wird, bedeutet einen
Vorstoss in dieser Richtung. Die grossen Tage des Genfer Protokolls
können, nun gesicherter vor politischen Wetterumschlägen, wiederkehren.

Nicht weniger wichtig und heilsam kann der Einfluss dieser Wende
auf das ungeheure Problem des Verhältnisses zu Afrika und Asien
werden. Zwar darf man gerade in dieser Beziehung nicht allzu viel
erwarten. Zu radikalen oder gar revolutionären Lösungen dieses Problems
hat Labour weder die Macht noch auch nur die Neigung. Auch hat die
Arbeiterregierung das letzte Mal gerade an diesem Punkte am meisten versagt.
Aber man darf annehmen, dass sie inzwischen auch darin etwas gelernt habe,
man wird darum erwarten dürfen, dass ein anderer Geist und Stil immerhin

in die Behandlung dieses gewaltigen Problems, das für das englische Weltreich

Sein oder Nichtsein bedeutet, kommen werde. Es gibt schliesslich
in der Arbeiterpartei nicht umsonst Leute wie Fenner Brockway. Das
englische Weltreich ein Bund freier Völker, und dieser der Kern eines
wirklichen, weltumfassenden Völkerbundes — das dürfte ja der einzig mögliche
englische Lebensweg sein. Wenn diese Wendung eintritt, darin dürfte man
wohl von einer Providentia Dei reden, die durch das Aufkommen der
Arbeiterregierung in der letzten Viertelstunde das englische Reich und mit
ihm die Welt vor der entsetzlichsten der Katastrophen: der blutigen
Erhebung Afrikas und Asiens gerettet habe.

Damit hängt wieder die Neugestaltung des Verhältnisses zu Russland
zusammen. Dieses dürfte sich nun wohl gründlich ändern. Es ist

kein Zufall, dass diesmal der „Sinowiew-Brief" ausgeblieben ist, Russland
selbst muss doch froh sein, wenn es den Alpdruck einer kriegerischen
Auseinandersetzung mit England und seinen Verbündeten, wobei es mit Sicherheit
den Kürzeren zöge, losgeworden ist. Nun erscheint das England Macdonalds

nicht mehr als schwerstes Hindernis der bolschewistischen
„Weltrevolution", sondern eher als Rettung Russlands vor der antibolschewistischen

„Weltreaktion". Was diese Aenderung des Verhältnisses
zwischen England und Russland bedeutet, wird klar, wenn man überlegt,
dass ihr Gegensatz so lange die Axe der Weltpolitik bildete. Auch von
dieser Seite betrachtet, gewinnt das asiatische und afrikanische Problem ein
anderes, verheissungsvolleres Gesicht. Es wird nun nicht mehr so sehr von
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der kommunistichen Agitation beherrscht und vergiftet. Kurz: Der Sieg
des englischen Sozialismus ist eine Rettung, aber auch eine Niederlage des
russischen Bolschewismus, und diese sozusagen eine von innen her.

Und selbstverständlich auch eine Niederlage des Faschismus wie
aller andern Reaktion. Man mache sich klar: in dem Augenblick, wo
die vielen Kurzsichtigen und Kurzatmigen nicht bloss wie wir selber die
heutige Gestalt der Demokratie, sondern die Demokratie als Prinzip
verwerfen, von ihr nicht verächtlich genug reden können und gegen sie allerlei
Aristokraten- oder auch Parvenu-Romantik aufbringen, siegt im stärksten und
gesündesten Volk und grössten Reich der Erde ausgerechnet die Demokratie!
Darob erblasst die künstliche Herrlichkeit aller grossen und kleinen, aller
weltlichen und religiösen Diktaturen und Diktatur-Theorien. Und das ist ja erst
ein Anfang!

Ganz besonders folgenreich aber erscheint mir diese Wendung für die
Entwicklung des Sozialismus. Man bedenke wieder: dieser Sozialismus,

der nun die Führung der Weltpolitik und damit auch die Führung
der sozialistischen Bewegung übernimmt, ist kein Marxismus, sondern ein
ethisch und religiös begründeter. Sozialismus, der das Doppeldogma
des Geschichtsmaterialismus und des Klassenkampfes nicht kennt. Und dieser
Sozialismus ist doch kein „Reformismus", er ist durchaus radikal, im besten
Sinn. Das zeigt er in der Militärfrage, in der umgekehrt der richtige
Schuhnarxismus überall zum bourgeoisen und kapitalistischen Standpunkt
zurückkehrt. Gerade die ausgesprochen religiösen Vertreter Labours sind
durchs Band auch die radikalsten.

Darum ist diese Entwicklung des englischen Sozialismus eine Widerlegung

des Marxismus im weltgeschichtlichen Masstab. Es ist eine arge,
der Verlegenheit entsprungene Unehrlichkeit, wenn dem gegenüber von
vulgär-marxistischer Seite erklärt wird: „Wir Marxisten haben recht behalten."

Nein, „wir Marxisten" haben so deutlich als nur möglich unrecht be-
kommmen. Denn das ist doch wahrhaftig nicht das Unterscheidende des
Marxismus, dass er die Entwicklung Englands zum Sozialismus hin voraussagt.

Die Entwicklung zum Sozialismus hin nimmt jede Art von Sozialismus

an. Das Besondere des Marxismus besteht in jenem Dogma vom
Geschichtsmaterialismus und Klassenkampf und der darauf eingestellten Taktik.
Und nun stehen wir vor der Tatsache, dass ausgerechnet diejenige
Arbeiterbewegung, die dieses Dogma nicht kennt und diese Taktik verwirft, jetzt zum
Siege vorrückt und die Führung des Sozialismus bekommt, während das Fiasko
des Marxismus sowohl in seiner sozialdemokratischen wie in seiner kommunistischen

Form mit jedem Tag offenkundiger wird. Nur dieser Sozialismus
konnte in England solche moralischen Eroberungen machen, wie sie etwa durch
die Tatsache bezeichnet werden, dass der oberste englische Kirchenfürst, der
Erzbischof von Canterbury, sich zur Arbeiterpartei bekennt, und die allein eine
Arbeiterregung ermöglichen. Welche Bedeutung diese Wendung im
Sozialismus selbst besitzt, zeigt auf der einen Seite die Verlegenheit der Gegner
(besonders der katholischen) des Sozialismus, die bisher davon lebten, dass
sie diesen mit Atheismus und Materialismus gleichsetzten, und auf der
andern die nicht kleinere, wenn auch besser verhehlte, der „Marxisten", denen,
um ihren Lieblingsausdruck zu brauchen, ihre Felle auf den Fluten der
Geschichte so rettungslos davonschwimmen.

Diese Andeutungen mögen genügen, um die ganze ungeheure Tragweite

dieser Wendung zu erläutern. Selbstverständlich wird der Grad ihrer
Wirksamkeit stark davon abhängen, mit wie viel Geschick und Tatkraft die
Arbeiterpartei ihre gewaltige Aufgabe anfasst. Alle guten Geister müssen
ihr nun helfen, müssen sich um sie gruppieren. Sie wird sich besonders in
ihrer Aussenpolitik davor hüten müssen, doktrinär zu verfahren, sich allfällig
von politischer Heuchelei missbrauchen zu lassen; sie wird gut daran tun,
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auch ein Stück des alten englischen Erbes an politischem Instinkt und
politischem Realismus nicht zu verachten und sich — unbeschadet eines wirklichen
Sozialismus — mit den besten Traditionen und lebendigen Kräften ihres
Volkes dauernd in Verbindung zu halten. Aber auch Fehler und Schwächen
können die nun eingetretene Wendung zwar aufhalten, aber nicht aufheben.
Und ob nun die direkten und konkreten Folgen rasch und zahlreich kommen

oder nicht, die Hauptsache ist das Eine: die ganze Atmosphäre
der Welt ist dadurch verändert. Die Winde Gottes, des Lebendigen,

die freilich noch nicht Pfingstgeist zu sein brauchen, fangen an, wieder
zu wehen.

Eine negative Erläuterung des Sinnes dieser Wendung bilden leider
die Vorgänge innerhalb des deutschen Sozialismus, deren Kulmu
nation der sozialdemokratische Parteitag in Magdeburg darstellte. Er
bedeutet einen leichten und vollständigen Sieg des Panzerkreuzer-Sozialismus.

Die radikalere Opposition unterlag auf der ganzen Linie, und es
scheint, als ob auch ihr Kampf im Ganzen wenig Kraft und Leidenschaft
gezeigt habe. Kein Wunder: steht doch auch diese Opposition zum
überwiegenden Teil auf dem Boden des Schulmarxismus. Auch sie vermag sich
nur ausnahmsweise zu einem grundsätzlichen Pazifismus oder gar
Antimilitarismus aufzuschwingen. Einer ihrer Hauptführer, Paul Levi, ist doch
einfach ein etwas gemässigter Bolschewist. Einem solchen „Antimilitarismus"

gegenüber kann der republikanisch-sozialistisch gefärbte neue
Militarismus der Panzerkreuzer-Leute schon noch zur Not ein gutes Gewissen
bewahren. So wurde denn die Koalitionspolitik gerechtfertigt, ein „Wehrprogramm"

aufgestellt, das eine etwas maskierte Billigung der Aufrüstung enthält,
das Ziel einer „Republikanisierung" der Reichswehr aufgestellt, der man zu diesem

Zwecke geben müsse, was sie nötig habe, kurz alles das preisgegeben,
was dem Sozialismus eine innere Ueberlegenheit und moralische Werbekraft
verleiht, so wurde die Weltaufgabe, die der deutsche Sozialismus gerade jetzt
hätte, an kleine Machtvorteile der Stunde verraten, die Erstgeburt um ein
Linsengericht verkauft.

Es ist durchaus nötig, dass wir uns diese Sachlage unerbittlich klar
machen: Der Sozialismus, der in Magdeburg gesiegt hat, der Sozialismus
eines Hermann Müller und Karl Severing, ist, wie der eines Paul Boncour und
Louis de Brouckère, eine Blutauffrischung des Militarismus und Nationalismus.
Diese Leute sind darum die Wonne des militaristischen Bürgertums. Unsere
schweizerischen Bourgeoisblätter können sich vor Entzücken über sie kaum
fassen und dichten unsern „Marxisten" einen Antimilitarismus an, von dem
sie leider weit entfernt sind. Es ist gewiss ganz unnötig gewesen, wenn
Hermann Müller (übrigens der sozialistische Hauptverräter in jenen
entscheidungsvollen Tagen Ende Juli und Anfangs August 1914!) sich gegen
den Vorwurf mangelnden nationalen Gefühls verteidigte. Aber es ist auch
festzustellen, dass die Argumente der Herren Müller, Dittmann, Severing
im Grunde genau die gleichen sind, wie die unserer „Marxisten", die tun,
als ob sie Ursache hätten, sich über die Haltung der deutschen
„Sozialpatrioten" zu entrüsten. Der ganze Unterschied bestellt nur in der auf der einen
Seite etwas mehr radikalen, auf der andern etwas mehr revisionistischen
Färbung, nicht im Wesen der Sache. Mit den ganz gleichen Argumenten: dass
es imperialistische Staaten gebe, dass die Arbeiterschaft vielleicht eines
Tages die sozialistischen Errungenschaften mit der Waffe in der Hand
verteidigen müsse und SO' fort, wehren sich die schweizerischen „Marxisten"
gegen unsern Antimilitarismus, wie die deutschen Genossen gegen den
deutschen. Und ebenso wie diese geben sie damit die Seele des Sozialismus

preis und rauben ihm die sittliche Ueberlegenheit gegenüber dem
bürgerlichen Militarismus, die durch die geistlose Schimpferei über den Völker^
bund nicht wiedergewonnen wird.
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Diese traurige Tatsache hat ihre grosse Bedeutung nicht bloss für den
Sozialismus, sondern auch für die heutige weltpolitische Lage. Wie das
letzte Mal gezeigt wurde, hätte ein vertrauenswert pazifistischer deutscher
Sozialismus gegenwärtig den Schlüssel der Lage in der Hand. Er hat diesen
Schlüssel Stresemann und Gröner übergeben, genau wie von 1914 bis 1918
In diesem Fiasko der wichtigsten Träger des sozialdemokratischen Mar--
xismus erleidet dieser selbst ein solches. Er zeigt sich als unfähig, mit seinen

Motiven die bürgerliche Welt zu überwinden.
Und was nun?
Es ist nicht aller Tage Ende. Nicht zu vergessen ist, dass der Parteitag

von Magdeburg ganz sicher nicht die Denl<weise und Stimmung der
Arbeitermassen darstellt. An solchen Tagungen überwiegen stets die
Funktionäre, die von dem herrschenden Regime abhängig sind. Und
es kann auch im deutschen Sozialismus zu einem Umschwung kommen, der
andere Gedanken und andere Männer obenauf bringt. Dazu kann vor allem
auch die von England ausgegangene Wendung mächtig beitragen.

Wenn aus Deutschland auf dieser Linie also bloss Versagen zu melden
ist, so bedeutet der sozialistische Sieg in Dänemark eine starke
Unterstützung der von England ausgehenden Entwicklung. Man erfährt, dass
die neue sozialistisch-demokratische Mehrheit durchaus gesonnen ist, das
bekannte Programm einer vollständigen Abrüstung durchzuführen und
allfällig bis zur Abschaffung eines widerstrebenden Herrenhauses fortzuschreiten.

Von diesen Sozialisten sind unsere Militaristen natürlich weniger
erbaut!

Nach Mitteilungen aus bester Quelle gestalten sich die dänischen
Abrüstungspläne folgendermassen :

„Armee und Flotte werden in eine Grenzpolizei und Staatsmarine verwandelt,

um Dänemark in Stand zu setzen, seine Pflichten als neutraler Staat und
Mitglied des Völkerbundes in Uebereinstimmung mit den vorhandenen Rege=
lungen zu erfüllen. Die neuen Einrichtungen werden dem Ministerpräsidenten

untergeordnet. Das Kriegs- und Marineministerium werden
abgeschafft. Die Festungen geschleift. Die allgemeine obligatorische Wehrpflicht

aufgehoben. Alle Männer über 20 Jahre werden jährlich registriert.
Wer weder für die Grenzpolizei noch für die Marine ausgebildet werden will,
muß davon den Behörden Mitteilung machen. Von den übrig bleibenden
tauglichen Männern wird jährlich die für den Dienst notwendige Zahl (1600)
ausgezogen. Freiwillige militärische Verbände sind untersagt.

Die vereinigte Stärke der Grenzpolizei und Marine soll 13,000 Mann
betragen. Die Staatsmarine wird folgendermassen zusammen gesetzt sein:
6 Schiffe von nicht mehr als 8000 Tonnen, 24 Schiffe von nicht mehr als
3600 Tonnen, einige Minen- und Depotschiffe und 12 Kutter. Die jährlichen
Kosten für beide Einrichtungen sollen von 50 bis 60 auf 17 Millionen
herabgesetzt werden.

Im Laufe des kommenden Winters wird sich zeigen, ob die schwache
konservative Mehrheit im Senat sich dem bestimmten, durch die Wahlen
vom 24. April geäusserten Willen des Volkes zu widersetzen gedenkt. Sollte
das der Fall sein, dann wird die grosse Verfassungsschlacht beginnen, die
von den beiden demokratischen Parteien unter der Losung: „Abschaffung des
Senates!" ausgefochten werden wird. Ueber ihren schliesslichen Ausgang
kann kein Zweifel sein."

Werfen wir noch einen raschen Blick auf die übrige Welt, so hat dieser

Monat wenig Neues gebracht. In Asien geht der Kampf zwischen
der „Weltrevolution" und der „Weltreaktion" vorläufig weiter. Er steht
in China wie in Afghanistan hinter dem Bürgerkrieg. Im Osten
und Südosten Europas nimmt ebenfalls das alte Spiel seinen Fortgang:
Mussolini mit Ungarn gegen die Kleine Entente, diplomatische Schritte der

303



Kleinen Entente in Budapest, mächtige von Mussolini geförderte
Kriegsrüstungen Ungarns ; der Faschismus im allgemeinen gegen den Sozialismus und
die Demokratie, in Oesterreich als latenter Krieg zwischen den „Heimwehren"
und dem „Republikanischen Schutzbund" besonders viel zu reden gebend;
dazu die politischen Greuel überall und das Gären des Minderheiten-
problem s.1) Im Elsass siegen die „Autonomisten", in Belgien die ihnen
verwandten flämischen „Aktivisten". Hierin äussert sich das Moment der
nationalen „Selbstbestimmung", das den andern Pol der Einheitsbewegung
der Zeit bildet. Man denke an das Spencersche Gesetz der „Integration"
und „Desintegration".

In Paris aber ist die Reparationskonferenz nun doch zu
einem Abschluss gekommen, der, wie wenigstens vorgegeben wird, auf allen
Seiten „befriedigt". Es fehlt uns die Kompetenz, um die wirtschaftlichen
und die mit diesen verbundenen politischen Folgen dieser „Liquidation
des Weltkrieges" zu beurteilen. Wenige werden dafür das Wissen und das
Ingenium haben. Sicher ist bloss, dass in diesem Ereignis die Vorherrschaft
des Geldes und der Wirtschaftsinteressen in unserer „Kultur" zum Ausdruck
kommt. Sehr zu bedauern bleibt, dass nicht alle Staaten zu diesem
Einheitswerk (es sollte ja ein solches sein!) beigezogen wurden.

Der Bericht der Experten über den Owen Young-Plan, der nun
den Dawesplan ersetzen soll, ist, in diesem Lichte betrachtet, ein höchst
merkwürdiges Dokument der Weltbewegung und zwar ein hochwichtiges. Nur
ein Mensch, der zugleich ein ökonomisches und ein politisches Genie wäre,
könnte seine Tragweite ganz übersehen. Und als ganz besonders symbolisch
bedeutsam hebt sich aus dieser neuen Welt die Weltbank heraus, die
sozusagen ihren Eckstein bildet. Sie kann vielleicht auch eine Zitadelle des
Kapitalismus und ein Zentraltempel der Mammonismus werden.

Es scheint mir im übrigen nicht unwahrscheinlich, dass sich auch auf
diesem wirtschaftlichen Wege eine gewisse Einigung Europas, ja der ganzen

Welt vollzieht, auf die allerdings kein Verlass wäre, wenn es bei ihr
allein bliebe. Der Zwiespalt wird nun immer mehr auf das soziale
Gebiet im weitesten Sinne („Rassenfragen" inbegriffen) vorrücken.

Das Zustandekommen dieses Ergebnisses scheint vorwiegend das Werk der
Amerikaner zu sein. Diese haben sich sogar zu der edlen Handbewegung
entschlossen, die der Verzicht auf 50 Millionen Dollar Besatzungskosten
bedeutet — was für sie bloss ein Trinkgeld ausmacht! Es bleibt im übrigen
die Tatsache eines unerhörten, durch viele Jahrzehnte gehenden
Kriegstributes des verarmten Europa an das unermesslich bereicherte Amerika.
Nach den nicht aufgehobenen Gesetzen der Weltordnung wird dieser Tribut
Amerika wenig Segen bringen. Und er wird sicher nicht viele Jahrzehnte
andauern!

2. Militarismus und Antimilitarismus, Giftgas, Völkerversöhnung.
Wenn wir von dieser weltpolitischen Entwicklung her zu dem üblichen

Hin und Her des Kampfes zwischen den zwei Welten gelangen, so ist aus
dem Umschau-Monat etwa folgendes hervorzuheben.

In Cleveland in den Vereingten Staaten hat sich ein Unheil ereignet, das
eine ähnliche Bedeutung hat wie die vor einem Jahre geschehene Hamburger
Giftgaskatastrophe. In einem Spital sind giftige Gase explodiert. Etwa
125 der Insassen werden sofort getötet, viele andere schwer verletzt. Die
Giftgase entfalten ihre ganze, von unsern Militaristen so viel gerühmte
Humanität. Scheinbar Gerettete fallen plötzlich um und sterben in ein paar
Minuten. Ihr Gesicht wird blau oder schwarz. Andern versucht man

x) Dieses wird nun trotz seiner aufschiebenden Behandlung an der
Madrider Tagung des Völkerbundes sicher in rascheren Fluss geraten.
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Sauerstoff einzupumpen, aber die Lunge ist von den Gasen ganz zerfressen
und alle ärztliche Kunst hilflos. Also wieder ein Memento an das, was
unserer Welt harrt, wenn sie nicht hören will.

Wenn im Angesicht einer solchen Sachlage das Internationale Rote
Kreuz einen Aufruf erlässt, worin es um Geldmittel bittet, um einen
wirksamen Schutz der Zivilbevölkerung vor den Giftgasen suchen zu können
und sogar einen Preis dafür aussetzt, so haben viele das als eine arge Versündigung

an der Aufgabe des Roten Kreuzes empfunden und darin die Gefahr
einer Einlullung der Völker in trügerische Sicherheit erblickt. Wir bringen

an anderer Stelle den Protest einer Reihe von antimilitaristischer
Vereinigungen gegen ein solches Vorgehen einer Institution, die selbst gegen
Giftgase nur Proteste kennen sollte.

Von diesen Giftgasen möchten freilich unsere Militaristen am liebsten
nichts hören und hören lassen. Sie sind ihnen äusserst unbequem.
Inzwischen bedienen sie selbst sich ihrer in gemeinster Form. Da die in
Oberstenkreisen geplante Gesetzgebung gegen die Antimilitaristen wenig
Aussichten hat, so versucht man es vorläufig auf andere Weise. Die
Offiziersgesellschaft des Kantons Zürich hat zu diesem Zwecke eine „Presse-Korrespondenz"

gegründet. Diese lässt unter der den Sachverhalt verhüllenden
Chiffre P. K. einen Artikel durch die Presse gehen, der neben absurden
Behauptungen über den Giftgaskrieg (z. B. einer Umdichtung der Hamburger
Katastrophe in einen Beweis für die Harmlosigkeit der Giftgase) vor allem
die elendesten Verleumdungen gegen die so unbequeme Frl. Dr. Wocker und
den Sekretär der „Zentralstelle" enthalten. Das sind die Waffen dieser
Vertreter der „nationalen Ehre".

Inzwischen hat im schweizerischen Nationalrat wieder eine A b -

rüstungsdebatte stattgefunden, diesmal in Anknüpfung an die
Ratifikation des Kelloggpaktes. Die sozialdemokratische Fraktion liess durch
Nationalrat H u b e r eine Motion stellen, die dem Rat Gelegenheit geben sollte.
zu zeigen, wie weit es ihm mit dem Kellogg-Pakte ernst sei. Die Motion
lud den Bundesrat ein, zu prüfen, ob nicht auf Grund der neuen Lage auch
in der Schweiz eine Abrüstung möglich sei. Die Probe fiel so deutlich als
möglich aus. Auch nur die Prüfung dieser Frage lehnte der Rat mit allen
Stimmen gegen die der Sozialdemokraten und zweier Outsider ab. Die
ganze tiefe Unwahrhaftigkeit der Stellung, in die unsere Um-jeden-Preis-Mili-
taristen geraten sind, trat zum so und so vielten Male zu Tage und Herr
Motta repetierte mit abnehmendem Schwung seine Bern-Rede!1)

x) Ich kann mir nicht versagen, eine Aeusserung Dr. Hoppelers (der es
fertig brachte, gegen den Kellogg-Pakt zu stimmen) hierher zu setzen („Ev.
Volkszeitung" Nr. 24). Wenn das stimmt, was Dr. Hoppeler erzählt, danp
spricht es nicht gegen den Kellogg-Pakt, wohl aber sagt es sehr viel über ihn
selbst, unsere Nationalräte und die Schweizer!

„Mittwoch Vormittag: Kellogg-Pakt! Soll ich viel darüber schreiben?
Soviel will ich sagen? Kein Mensch glaubt an die Wirksamkeit dieser neuesten
Kriegsächtung, die doch im Grunde ganz einfach ein Instrument der amerikanischen

Politik ist; und doch stimmte jedermann dafür. Ich habe während der
Kellogg-Debatten im Saale herum einige Stichproben gemacht. Zu einem, der
während der feurigen Rede von Bundesrat Motta ruhig an seinem Platze sass
und Zeitungen las, sage ich: „Wie, Sie sitzen gleichgültig hier, anstatt dem
gewaltigen Aufgang der Kellogg-Sonne beizuwohnen?" Knurrende Antwort:
„Das ist keine Sonne; das ist nicht einmal ein Mond!" Ich interpelliere den
zweiten. „Eine grosse Kinderei", lautet sein Urteil. Eine ostschweizerische
freisinnige Grösse frage ich: „Halten Sie auch dafür, dass dieser Pakt die
Rettung der Welt bedeute?" Antwort: „Ja, gewiss; aber nur bis zum nächsten

Krieg." Es kommt eine führende Grösse der Katholisch-Konservativen
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